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Kleine Frau im großen Land
VON BIRGIT MÖTHRATH

Verkehrte Welt bei „Heimwärts in
die Fremde“, der neuen Produkti-
on desHerxheimer Chawwerusch-
Theaters. Da geht es um Wirt-
schaftsflüchtlinge,dieohnePapie-
re der Willkür von Grenzbeamten
ausgesetzt sind, ausgeraubt wer-
den, sich mit miesen Jobs durch-
schlagen müssen, Fremdenhass
erleben. Sie heißen aber nicht Ah-
med oder Mustafa. Erzählt wird
dasSchicksal vonEvaRosinaFrank
aus Jockgrim, die wie viele andere
Pfälzer Mitte des 19. Jahrhunderts
ihr Glück in Amerika gesucht hat.
Am Freitag war Premiere am Gei-
lweilerhofbei SiebeldingenalsTeil
der Jubiläumsfeier 50 Jahre Land-
kreis SüdlicheWeinstraße.

Das Thema ist ernst, die Inszenie-
rung aber als sommerlich leichtes
Volkstheater a la Chawwerusch
durchaus auch humorvoll. Die freie
Bühne transportiert ihre Botschaft
völlig ohne Pathos und dabei so
nahbar, dass es schwerfällt zu glau-
ben, wie auch nur einer im Publi-
kum ohne Mitgefühl bleiben kann.
Mit viel Musik entwickelt das Stück
an verschiedenen Stationen vor den
historischen Gebäuden des Anwe-
sens eindrücklicheBilder.DieMittel
dabei sind einfach, aber effektvoll.
So müssen sich die Zuschauer – an-
getrieben von Einweisern – durch
einen Engpass drängen wie Eva Ro-
sina vor dem Steg ihres Ozean-
dampfers. Dazu dröhnen die Bläser
tief wie das Tuten von Schiffen.
Am Anfang sind Zuber und

Waschbrett die wenigen Requisiten
für das Leben daheim im südpfälzi-
schen Jockgrim. Hier wird Eva Rosi-
na Frank 1822 unehelich als Tochter
einer Tagelöhnerin geboren. Es gab
sie wirklich. RHEINPFALZ-Redak-
teur Winfried Folz hat ihr Schicksal
anhand ihrer Briefe für sein 1992 er-
schienenes Buch über Pfälzer Aus-
und Rückwanderer recherchiert.
Und AutorWalter Menzlaw hat ihre
Geschichte dann für sein Stück aus-

Mit „Heimwärts in die Fremde“ beschreibt das Herxheimer Chawwerusch-Theater ein Migrantenschicksal – eines Mädchens aus der Südpfalz
gemalt.
Bei ihm wird Eva Rosina als

Dienstmagd vom Bauern vergewal-
tigtunderfährt als ledigeMutter so-
ziale Ausgrenzung. Sehnsüchtig
lauscht sie den vollmundigen Er-
zählungen eines heimkehrenden
„Amerikaners“ von dem Land, wo
jeder Arbeit findet, keiner hungern
muss, sondern dreimal am Tag
warm speist. Als ihr Sohn 1846
stirbt, macht sie sich heimlich auf
nach Amerika – fährt in einer Kut-
sche, einem echten Landauer, bis Le
Havre und schifft sich ein. Lustvoll
wird da erzählt von den ersten Bro-
cken Englisch, an denen sich die
Passagiere an Bord probieren, und
vom hohen Seegang, den alle Dar-
steller schwankendmimen.
Bunt zusammengewürfelt ist die

Reisegesellschaft, ein jeder aus ei-
nemanderenGrundunterwegs: der
Revolutionär mit slawischem Zun-
genschlagunddemberühmtenHei-
ne-Zitat von Deutschland in der
Nacht auf den Lippen, der gläubige
Moralist mit seiner Bibel, der kleine
Dieb, fürdenseinDorfdieÜberfahrt
zahlt, damit er der Gemeinschaft
nichtweiter zur Last falle.Dasgabes
tatsächlich: Allein Otterstadt hat
179 arme Leute auf Kosten der Ge-
meinde in die USA geschickt,
schreibt Roland Paul, der frühere
Leiter des Pfalzinstituts für Ge-
schichte und Volkskunde, der das
Projekt unterstützt hat.
Uncle Sam, von oben bis unten in

Stars and Stripes gekleidet, emp-
fängtdieHoffnungsvollenundBela-
denen, die fröhlich mit Musik und
Tanz die nahe Freiheit gefeiert ha-
ben. Doch die Realität ist hart. Eva
Rosina schlägt sich durch: von einer
Dienstmädchenstelle in Brooklyn
über viele Gelegenheitsjobs bis
nach Louisville in Kentucky, wo sie
es sogar zu einem eigenen Geschäft
bringt. Der Fleiß der deutschen Ein-
wanderer ist gefragt. Sehr schönder
Einfall choreografierter Szenen von
Tellerwäschern, Straßenkehrern
und Kutschenreisenden. Und amü-
sant auch der Auftritt zweier ameri-

kanischer Damen in vollem Ornat,
deren exaltierte Sprechweise als
Operndiven karikiert wird.
Doch das Glück ist für Eva Rosina

nicht von langer Dauer. Die Stim-
mung wendet sich gegen die Flut
deutscher Einwanderer, die den
„richtigen“ Amerikanern angeblich
die Arbeit wegnehmen. Selbst in
Zeitungen wird vor einer Germani-
sierung der englischen Kolonien ge-
warnt. Anklänge an die Hetzreden
eines Björn Höcke oder Thilo Sarra-
zin sind keinesfalls zufällig. Und
auch Bezüge zu den NSU-Morden
liegen auf der Hand, als ein Freund
beim Überfall auf Eva Rosinas Ge-
schäft getötetwird.

Als ihr dann auchnochdieMutter
vom Sterbebett aus schreibt, kehrt
Eva Rosina zurück in die Pfalz:
„Heimwärts in die Fremde“. Denn
sie ist jetzt zwar nicht mehr bettel-
arm, erwünscht aber noch lange
nicht. Ein gehässiger Zeitgenosse

bringt die Ablehnung der Dorfge-
meinschaft auf den Punkt: Eine Hu-
re bleibt eine Hure. Chawwerusch
findet auch hier ein passendes Bild.
Während ein Dorfirrer im weißen
Schlafkleid durch die Wiesen geis-
tert, steht die versammelte Bürger-
schaft aufgereiht auf einer langen
Außentreppe auf dem Weg zur
Chorprobe, angeführt vom reichen
Bauern. Das Orchester oben spielt
sich kakophonisch warm, während
dieMenschen auf Eva Rosina herab-
blicken. Einzig, dass ihr die Jugend-
liebe wieder über den Weg läuft,
lässt auf ein bescheidenes Happy
End für Eva Rosina hoffen.
Schon 1995 hat das Chawwe-

rusch-Theater das Stückmit ähnlich
sparsamen Mitteln inszeniert. Neu
sind diese eindrücklichen Bilder-
welten, die die Erzählung so greif-
bar machen. Ben Hergl hat jetzt
nichtmehr das Alter für RosinasGe-
liebten – die Rolle füllt Yannick Rey

mit jugendlichem Übermut. Hergl
schlüpft in verschiedene Rollen, ist
vor allem als polternder Dorftram-
pel überzeugend.
Star der Inszenierung ist in der

Hauptrolle die zierliche Laura Kai-
ser: mit kleiner Geste, aber großer
Präsenz. 56 Darsteller, Musiker und
Arbeiter hinter den Kulissen sind

bei der Produktion im Einsatz, mit
Felix S. Felix und Thomas Kölsch
auch zwei weitere Chawwerusch-
Urgesteine.

INFO
Das Stück wird noch bis 1. September am
Geilweilerhof gespielt. Sämtliche Vor-
stellungen sind bereits ausverkauft.

Festival der tiefgründigen Filmkunst
VON PETER CLAUS

Goldene Regel zum Finale von Film-
festivals: Die Jury entscheidet ganz
anders als von den Festivalbesuchern
erwartet. Doch keine Regel ohne Aus-
nahme. Beim 72. Internationalen
Filmfestival von Locarno hat das von
der französischen Regisseurin Cathe-
rine Breillat geleitete Fünfergremium
allen Erwartungen entsprochen.

DerportugiesischeAutorundRegisseur
Pedro Costa („Horse Money“) hat für
sein Frauen-Porträt „Vitalina Varela“
den Hauptpreis, den Goldenen Leopar-
den, gewonnen. Das verdient uneinge-
schränkten Beifall. Denn Costa, der
schon in mehreren Filmen die dunklen
Seiten des kapitalistischen Gesell-
schaftssystems erkundet hat, vereint in
seinem Spielfilm wirklich exzellent
künstlerisch reifes Stilbewusstsein mit
einem scharf konturierten Blick auf den
Alltag vonMenschen, die im Abseits le-
ben. Bar jeglicher Sentimentalität spie-
gelt er das Ringen der Titelgestalt um
ein würdevolles Dasein. Vitalina, eine
Frau jenseits der 50, stammt von den
Kapverdischen Inseln. Sie kommt in ein
Lissabonner Armenviertel, um nach
Jahrzehnten wieder mit ihren Mann
zusammen sein zu können. Doch er ist
kurz vor ihrer Ankunft gestorben. „Dir
gehört hier nichts, geh wieder weg“, ist
einer der ersten Sätze, die sie zu hören
bekommt. Doch sie bleibt. Sie schöpft
Kraft aus dem Wissen um ihre frühe
Zeit mit dem Geliebten, damals, als sie
in der Heimat an eine glückliche Zu-
kunft geglaubt haben, als die Hoffnung
grenzenloswar. Nichts ist davon geblie-
ben als die Erinnerungen. Die aber ge-
ben ihr schließlich die Kraft, noch ein-
mal neu anzufangen.

Costa erzählt keine geradlinige Ge-
schichte voller emotionaler Tief- und
Höhepunkte. Fast ohne Dialoge, keiner-
lei Musik einsetzend, zeigt er völlig
kitschfrei die Härte von Vitalinas Exis-
tenz. Die wuchtigen, entsprechend den
Lebensbedingungen der Hauptfigur
düsteren Bilder verbinden sich zu ei-
nem psychologisch feinen Gewebe von
gewaltigem Sog. Aber sie verstellen
nicht den Blick auf die Wirklichkeit.
„Vitalina Varela“ spiegelt darum auch
glasklar Licht und Schatten in den In-
dustrienationen. Hauptdarstellerin Vi-
talina Varela, die am Drehbuch mitge-
arbeitet hat, beeindruckt mit facetten-
reichem Mienenspiel und aussagestar-
ker Körpersprache. Wer sie gesehen
hat, wird sie nie vergessen. Dass der
Film mit ihrer Auszeichnung als beste
Schauspielerin zusätzlich geehrt wur-
de, ist völlig richtig.

Jury- und Publikumsentscheidungen in Locarno zugunsten wertvoller Kinomomente

Wie von vielen erhofft, wurde auch
der Preis für denbesten Schauspieler an
den Brasilianer Regis Myrupu in der
Rolle eines indigenen Hafenarbeiters
im Spielfilm „A Febre“ („Fieber“) von
derMaya Da-Rin aus Rio de Janeiro ver-
geben. Die von der in Locarno zu Festi-
valbeginn für ihre langjährigen Erfolge
mit einem Ehrenpreis ausgezeichneten
deutschen Produktionsfirma Kompli-
zen Film („Toni Erdman“) mitfinanzier-
te brasilianisch-französisch-deutsche
Gemeinschaftsproduktion erzählt ein-
fühlsam vom Alltag eines Proletariers,
der ob seiner Herkunft vielfachen, sub-
tilen Anfeindungen ausgesetzt ist, sich
aber nicht unterkriegen lässt. Meist in
sich gekehrt, nie aus der Haut fahrend,
bewahrt er sich seine Integrität. Wie
Regis Myrupu das mit sanfter Stärke
spielt, ist aller Ehrenwert.

Die Jury, in der auch die deutsche Re-
gisseurin Valeska Grisebach mitgear-
beitet hat, hatte zum Maßstab ihrer
Entscheidungen offenkundig die Stär-
kung des künstlerisch anspruchsvollen
und politisch wachen Kinos jenseits
kommerzieller Erwägungen gewählt.
Das bestätigen auch der Preis für die
beste Regie an den Franzosen Damien
Malivel für die semidokumentarische
Tanz-Studie „Les Enfants d’Isadora“
(„Die Kinder von Isadora“) und der Spe-
zialpreis der Jury an den Südkoreaner

PARK Jung-bum für den hintersinnigen
Krimi „Pa-go“ („Die Höhe derWelle“).

Im Hauptwettbewerb konnte
Deutschland, qualitativ gut vertreten
mit dem Vater-Tochter-Drama „Das
freiwillige Jahr“ von den Regisseuren
Ulrich Köhler und Henner Winckler,
keine Auszeichnung erringen. ImWett-
bewerb der Reihe „Pardi di domani“
(„Leoparden von morgen“), vorbehal-
ten den kurzen und mittellangen Fil-
men, aber gab es denHauptpreis für die
türkisch-deutsche Ko-Produktion
„Siyah Güne“ („Schwarze Sonne“). Der
Film des türkischen Regisseurs Arda
Çiltepe erhielt den „Pardino d’oro“, wie
die Auszeichnung heißt, also den klei-
nen Bruder des großen Goldenen Leo-
parden. Auch die hier agierende drei-
köpfige Jury hat sich für Kunst entschie-
den: Das Familien-Panorama fesselt als
filmisches Gedicht von bezaubernder
Schönheit undmit Gedankentiefe.

Wurden diese und die anderen Jury-
Entscheidungen bereits am Samstag-
nachmittag veröffentlicht, hoben sich
die Festival-Verantwortlichen um die
neue künstlerische Leiterin Lili Hinstin
die Bekanntgabe des Publikumspreises
als Clou zur Abschlussgala auf der Piaz-
za Grande von Locarno auf. Die Span-
nung war enorm. Würde das Publikum
dem Anspruch der Fachjurys eine Ab-
fuhr erteilen und Quentin Tarantinos

Star-Spektakel „Once Upon a Time ... in
Hollywood“mit Brad Pitt und Leonardo
DiCaprio oder der effektvollen Doku
„Diego Maradona“ vom Engländer Asif
Kapadia die begehrte Ehrung zukom-
men lassen? Ließ es nicht. Auch die vie-
len Tausend Zuschauer, die via Internet
votiert haben, entschieden sich für ei-
nen Film fern gängiger Massenwirk-
samkeit: „Camille“ vom Franzosen Bo-
ris Lojkine.

Das auf Fakten beruhende Drama
schildert ohne reißerische Momente,
fast lakonisch, Leben und Sterben der
französischen Fotografin und Journalis-
tin Camille Lepage. Sie ist vor fünf Jah-
ren, gerade mal 26-jährig, im Bürger-
krieg in der Zentralafrikanischen Repu-
blik ums Leben gekommen.Dieser Preis
ist ein kraftvoller Beleg dafür, dass all
jene Unrecht haben, die immer wieder
mit starrem Blick auf den Profit be-
haupten, das große Publikum wolle
nichts als knalliges Entertainment im
Kino haben. Locarno ist damit seinem
guten Ruf als Festival der Filmkunst auf
wunderbareWeise gerecht geworden.

Da wundert’s denn auch nicht, dass
die in diesem Jahr neu installierte Sekti-
on mit Virtual-Reality-Filmreihen ein
Flop war. Das Interesse der Zuschauer
daran war fast null. Locarno hat also
auch gezeigt: Ein Festivalmuss nicht je-
dem neuen Trend hinterher hasten.

FinstereWelt
ohne Fortschritt

VON GÜNTER KEIL

Von sozialer Kontrolle, von einer
primitiven, streng abgeschotteten
Gemeinschaft erzählt dieHambur-
ger Autorin und Schauspielerin
Karen Köhler in ihrem Debütro-
man „Miroloi“, der heute er-
scheint.

„Unser Dorf hat tausend Augen, die
sehen alles, alles, alles. Unser Dorf
hat Nasen, die riechen sich bis in
deine Seele, schnuppern das letzte
Geheimnis aus dir heraus. Und was
die Augen nicht sehen und die Na-
sen nicht riechen, das hören die Oh-
ren. So leise kannst du gar nicht
sein, so gut kannst du dich gar nicht
waschen, so versteckt kannst du gar
nicht leben, dass dasDorf vondir et-
was nichtwüsste.“
Hauptfigur in Karen Köhlers Erst-

ling ist eine junge Frau, die als Fin-
delkind in jenemDorf aufeiner Insel
aufwächst.OhneStrom,ohneAutos,
ohne Medien. Das Meer trennt die
Bewohner vom Rest der Welt, dem
„Drüben“, das fremdundunerreicht
bleibt. Drüben gibt es Fortschritt,
während auf der Insel 30 uralte Ge-
setze und der Ältestenrat dafür sor-
gen, dass alles so bleibt wie es ist.
Nur Männer dürfen über Änderun-
gen abstimmen, doch es ist ihnen
verboten zu kochen und zu singen.
Frauen haben keinerlei Rechte, und
dieGesetze regeln,wie sie ihreHaa-
re zu tragen haben, wie lang ihre
Kleider sein müssen, ja sogar, wel-
cheMänner sie heiraten sollen.Wer
dagegen verstößt, wird an einen
Pfahl gebunden und von den ande-
ren Bewohnern mit Steinen bewor-
fen.
Die Lektüre dieses aufregenden

Debüts weckt düstere Assoziatio-
nen. An Regionen, in denen Frauen
die Menschenrechte vorenthalten
werden. An Staaten, in denen Irr-
glaubegefördert undGehirnwäsche
praktiziert wird. An Gesellschaften,
die von religiösen Schriften domi-
niert werden. Alle Regeln auf der
fiktiven Insel berufen sich etwa auf
die „Heilige Schrift der Götter“, die
„Khorabel“. Deren Paragrafen wer-
den allerdings nach Belieben umge-
schrieben, sowie es denHerrschen-
den eben passt. Karen Köhler bleibt
mit ihrer aufrüttelnden Geschichte
zwar stets imDorf, unddennochhat
sie eine allgemeingültige, zeitlose

Karen Köhlers Debütroman „Miroloi“
Parabel auf Unterdrückung und
Fundamentalismus geschrieben.
Viel wichtiger noch: Köhler por-

trätiert eine Frau, die abweicht, hin-
terfragt, und sich schließlich auf-
lehnt. „Miroloi“ ist ein starkes Buch
über freies Denken und Wider-
stand. Denn die zunächst namenlo-
se Frau lernt heimlich das Alphabet,
und sie beobachtet neugierig, was
um sie herum geschieht. Später
nennt sie sich Alina und verliebt
sich in einen jungen Mann namens
Yael. Ihre Welt wird fortan immer
größer, sie blickt über die engen
Dorfgrenzen hinaus, setzt ihr Leben
aufs Spiel, und sie entwickelt eine
eigene Sprache: Verbotene Dinge
nennt sie „Drübensachen“, eine
Menschenansammlung „Tausend-
augenmenge“, ihre vom Schreiben
verdreckten Finger „Tintenflecken-
schmuck“.
Karen Köhlers Kreativprosa zieht

sich durch das komplette Buch. Sie
schreibt schwebend und leicht, in-
tensiv und eindringlich. In zahlrei-
chen Kapiteln lauern literarische
Überraschungen in FormvonListen,
Dialogen und Gedanken. Ein außer-
gewöhnlicher Roman als Plädoyer
für Freiheit und Selbstbestimmung.

LESEZEICHEN
Karen Köhler: „Miroloi“; Hanser, Mün-
chen; 464 Seiten; 24 Euro.

Bunt zusammengewürfeltes Auswanderervölkchen. FOTO: IVERSEN

Einmal Außenseiterin, immer Außenseiterin: Laura Kaiser (rechts) als Eva
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Boris Lojkines Verfilmung vom Schicksal der Fotografin und Journalistin Camille Lepage bewegte das Publikum am
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Neue literarische Stimme: Karen

Köhler. FOTO: DPA


